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Wochenchronik.
Aus der Bundesversammlung.

Bern, den 1. Oktober.

Beide Räte haben sich in den letzten Tagen
beharrlich in Gesetzesarbeit ergangen. Langweilig finden

das die einen, andere können selbst trockene

Paragraphen genießen, weil sie auch darin den Puls-
schlag des vorwärtsstrebenden Zeitgeistes verspüren.
An einem ansehnlichen Tribünenpublikum hat es
dem Nationalrat sogar bei schleppenden Veratungen
nicht gefehlt. Doch galt der Besuch vielleicht ebensosehr

dem Experiment, das in dieser Session nacheinander

mit drei verschiedenen Schallverftärkerjystemen
gemacht wird. In den ersten Tagen hing am Himmel

des Saales ein riesiger Telesunkenapparat, dann
kam Marconi mit 8 Schallverstärkern nnd heute ist

Philips mit 32 Lautsprechern an Tribünen und
Wänden in Funktion getreten. Bei einem dreier
Systeme wird man nun landen. Die wohltätige Wirkung

des Verstehenkönnens der Reden macht sich

bereits bemerkbar. Die Ratsherren verbleiben mehr
als zuvor auf ihren Sitzen. Die journalistische
Berichterstattung und die Ärbeit der Stenographen
erfährt «ine starke Erleichterung. Nur die Bundes-
weibel sind einstweilen Opfer der neuzeitlichen Technik,

weil sie mit dem Mikrophon von Redner zu
Redner eilen müssen. Doch wird sich ja wohl auch

hier eine rationalisierende Lösung finden. Hoffentlich

fällt vom Segen der Moderne auch etwas für
den Ständerat ab, noch bevor die Sozialdemokratie
ihm gemäß einem kürzlich gefaßten Parteibeschluß der
Luzerner Genossen das Lebenslicht ausgeblasen hat.

Das Bundesgesetz über Aufenthalt
und Niederlassung der Ausländer er-
uhr im National rat seine Erstberatung. Es
ag hiezu eine ganze Sammlung sozialdemokratischer
Anträge vor, alle mit der Tendenz, die Lage jener
lusländer möglichst günstig zu gestalten, die als po-
itisch anrüchig von ihrer Heimatbehörde verfehmt
ind und in der Schweiz ein Refugium genießen. Die
Zeschlüsse des Nationalrates erfolgten im Sinne ei-
er weitherzigen Ausfassung unseres Asylrechtes,
»enn sie auch den Wünschen von links nicht voll ent-
prechen. Bundesrat Häberlin zeichnete die Richt-
iuien. indem er sagte: „Der Schutz der Ausländer
läßt sich im Gesetz soweit verwirklichen, als er mit
>en Leoensinteressen unseres Staatswesens vereinbar
st."

Im Bundesgesetz über den wöchent-
ichen Ruhetag folgte der Rat ohne wesentliche

Abänderung deu Anträgen der Kommissions Mehrheit.

Eine Minderheit wollte den Geltungsbereich
>es Gesetzes, namentlich im Hinblick aus das P er -

onal der Krankenpflege und der s o z i a -

en Fürsorge, ausdehnen. Sie stellte zu diesem
Zwecke einen Streichungsantrag zum Absatz des Art.
l, in dem die Ausnahmen vom Geltungsbereich

festgelegt sind. Nach dem Antrag der Min-
zerheit hätten nur das Personal der Land- und
Forstwirtschaft, sowie die häuslichen Dienste nicht unser

das Gesetz zu fallen, während nun gemäß dem

Beschluß des Nates der Geltungsbereich des
Sesetzes sich erstreckt aus die öffentlichen und privaten

Betriebe des Handels, des Handwerks und der
Zndustrie. des Verkehrs und verwandter Wirtschaftszweige.

Nicht u n t e r d a s Gesetz fallen d a -

zegen: die Land- und Forstwirtschaft, die häuslichen

Dienste, sowie die Anstalten öffentlichen oder
gemeinnützigen Charakters, die der Kunst, der Wis-
enschaft, dem Unterricht, de r s o z ia l en F ü r, o r -

ze oder der Krankenpflege dienen.
Bundesrat Schult heß gab die Zuficherung, daß durch
die baldige Vorlage eines neuen Verfassungsartikels
»em Bund die jetzt noch fehlende Kompetenz erwirkt
werden soll, auch denjenigen Verufsgruppen die
Wohltat des wöchentlichen Ruhetages zu verschaffen,
die gemäß dem jetzigen grundlegenden Artikel Lid is
B. V. nicht unter dieses Gesetz fallen können.

Im Ständerat wurde sas Bundes g esetz
iiber die Tabak- und Zigaretten st euer

zu Ende beraten. In der Schlußabstimmung bekannte
sich der Rat einmütig zu der Vorlage; er bekundete
damit den festen Willen, dem Bunde die Mittel für
die Alters- und Hinterbliebenenverficherung zuzuführen.

Avs dem Bundesrat.

Zum Schutze der Z t a l i a n i t à, der uns Schweizern

jenseits des Gotthard so sympathischen italienischen

Eigenart des Tesjin, beantragt der Bundesrat
den eidgenössischen Räten einen jährlichen
Bundesbeitrag von ög.vvo Fr. für
folgende Zwecke: 1. Gewährung von Stipendien
an tessinische und audere im Tessin geborene
schweizerische Studierende italienischer Muttersprache, die
sich Universitätsstudien widmen wollen, um den
Fähigkeitsausweis als Lehrer für Sekundär- und
Mittelschulen zu erwerben; 2. Unterstützung der ressini-
schen Schule für italienische Kultur und der durch sie
veranstalteten Ferienkurse für tessinische und andere
an dortigen Schulen wirkende Lehrer schweizerischer
Nationalität; 3. Ausbau und bessere finanzielle
Dotierung der Kantonsbibliothek und 4. Veröffentlichung

einer Anthologie tessinischer Schriftsteller und
einer periodischen Chrestomathie.

Fr. tì0,009.— jährlich bilden am Maßstab der
Bundessubventionen gemessen keine übergroße
Leistung, allein wenn man in Betracht zieht, was der
Bund in letzter Zeit dem Tessin au besondern
Zuwendungen zugedacht hat, dann darf man wohl
sagen, daß sich das kleine Stück italienischer Schweiz
einer eidgenössischen Liebe ohnegleichen erfreut.
Interessant war es, daß Bundesrat Mot ta anläßlich
seiner Berichterstattung über Minderheitenfragen in
der Völkerbundsversammlung mit dem Hinweis auf
die Bundeshilfen sür das Tessin großen Beifall
errang. Er gab zwar zu, daß „Comparaison n'est pas
nécessairement raison" seine Berechtigung habe, daß
es aber doch einen- Weg zur Beseitigung von
Minderheitenfragen bildet, wenn man nach dem Beispiel
der Schweiz den Grundsatz der Selbständigkeit und
Ebenbürtigkeit der verschiedenen Kulturen des Landes

als nationales Gebot aufstellt, das sich aus der
Staatsidee ergibt. I. M.

miete Frau? Brauchen wir nicht einfach die Sozialhygienikern und Sozialreformern, son-

Familien in Gefahr.
Dr. M. Gg. An der diesjährigen

Generalversammlung des Internationalen Frauenbundes

in Wien hat die Kommission für
Volksgesundheit eine Magna Charta der
Mutter ausgestellt. Der Text soll War im
einzelnen noch durchgearbeitet und bereinigt werden.

Doch berührt das nicht die darin
aufgestellten allgemeinen Grundsätze. Diese enthalten

die wichtigsten Forderungen, die es
braucht, um die Mutterschaft glücklich und die
Erziehung des Kindes fruchtbar zu gestalten.
So wird u. a. verlangt, daß jeder Frau, die
Mutter ist, gleichgültig, welchen Zivilstandes,
die schuldige Achtung entgegengebracht wird,
ferner, daß diese ein Recht auf die Gesundheit
ihres Kindes wie auf ihre eigene hat. Weiter
wird in diesem Minimalprogramm gemeinsamer

internationaler Arbeit das Recht der
Mutter auf Stillen, Pfl-ejge und Erziehung
des Kindes proklamiert, und es weàn
diejenigen Ansprüche genannt, die die Mutter
an den Vater hat. damit Unterhalt und
Erziehung des Kindes auch in materieller Hinsicht

sicher steht.

Recht auf Gesundheit, Pflege. Unterhalt
und Erziehung! Sind das nicht Selbsimr-
ständlichkeiten. zuzn mindesten für die verhei-

Gesetzesbllcher der Kulturstaaten nachzulesen,
um alles vorzufinden, was die Magna Charta
in derem Interesse verlangt? Wer so fragt,!
kennt nicht die Wirklichkeit. Der weiss nichts
von den vielen Hunderttausenden, ja Millionen

von Müttern, die nach Familien- und
Eherecht wohl das Recht haben, ihre Kinder
zu pflegen und zu erziehen, doch nicht die
Möglichkeit besitzen, es faktisch zu tun. Die
Sorge um die Existenz und' die Zukunft der
Kinder verpflichtet sie, im Hauptberufe
erwerbstätig zu sein. Für die wichtigen,
verantwortungsvollen Mutter- und Hausfrauenpflichten

bleibt ihnen nur die sogenannte freie
Zeit. Wenn andere sich von den Anstrengungen

der Berufsarbeit erholen, fängt für die
erwerbstätigen verheirateten Frauen ein
neues, aufreibendes Tagwerk an.

Wie gross die Zahl der unselbständig
erwerbstätigen Mütter ist, wie schwer die dreifache

Bürde von Erwerbsarbeit, Hausfrauen-
beruf und Mutterschaft auf ihnen und der
Familie liegt, darauf verweift sehr eindrücklich
eine Untersuchung, die von Dr. Ch. Weiss-
auer unter dem Titel „Verbot der
Lohnarbeit verheirateter Frauen?" erschienen ist?)
Sie ist während der vorübergehenden Tätigkeit

des Verfassers am Intern. Arbeitsamte
entstanden und enthält u. a. eine statistisch
vergleichende Darstellung der Erwerbsarbeit
verheiratetier Frauen in den wichtigsten
Industriestaaten und eine Uebersicht sowohl
derjenigen gesetzlichen Schutzmaßnahmen, die zur
Milderung ihrer Gefahren bereits ergriffen
wurden, wie jener, die noch notwendig zu er¬

dern bereits auch von den Gewerkschaften
selbst.

Auf die Frage, warum die verheirateten
Frauen erwerbstätig sind, antwortet L. Weissauer:

aus wirtschaftlicher Notwendigkeit, weil
das Einkommen des Mannes zum Unterhalt
einer mehrköpfigen Familie nicht genügt, oder
zum mindesten nicht gross genug ist, den Kindern

eine bessere Zukunft, mit beruflicher
Ausbildung, M sichern. Gewiss, Fälle, wo
Frauen nach der Verheiratung ihre Erwerbsarbeit

ans Langeweile, Unlust zur Hausarbeit
und mangelnder Liebe zu den Kindern wieder

aufnehmen, kommen vor. Doch sind sie bei
weitem in der Minderheit. Die grosse Masse
der Mütter zwingt wirtschaftliche Not und
Unsicherheit und nicht Eigenliebe zur
Erwerbsarbeit. Deshalb lässt sich ja, wie auch
Weissauer fordert, die Erwerbsarbeit der
verheirateten Frauen nicht einfach verbieten. Die
Mutter und die Familie wären auf diese
Weise noch mehr gefährdet als vorher. Wer
ehefrauliche Erwerbsarbeit bekämpfen will,
muss dies auf indirektem Wege, durch
wirtschaftliche Besserstellung des Mannes tun So
lange aber wirtschaftliche Gründe die
Mitarbeit der Mutter notwendig machen, gibt es
nur eines; die Maßnahmen auszubauen, die
geeignet sind, die Gefahren der ehefraulichen
Lohnarbeit nach Möglichkeit zu vermeiden
oder zu mildern. Als solche führt Weissauer
u. a. an, 44 Stundenwoche für verheiratete
Frauen bei maximal 8stündiger Arbeitszeit
täglich, freier Samstagnachmittag, Halbtagsoder

Halbwochenschichten, englische Arbeitsgreifen

sind. Der Verfasser beschränkt sich zwar h^it, Ferien, hauswirtschaftliche Schulung der

darauf, den Ausbau der Mutterschutzgesetzgebung

und der Kinderfürsorge nach schon
bestehenden Richtlinien und Intern. Uebereinkommen

M fordern. Doch ist es an sich schon nützlich,

eine solch allgemeine Orientierung in
den Fragen der Erwerbsarbeit verheirateter
Frauen zu haben, so ist die Arbeit durch den
Ernst — der allerdings etwas ins Pathetische
fällt —, mit dem sie geschrieben ist. und der
Konsequenz, mit der darin immer wieder auf
die UnHaltbarkeit der Zustände verwiesen
wird, bemerkenswert. Vor allem hebt das
Verständnis, das der Verfasser den Problemen
und Motiven der Frauenerrverbsarbeit
entgegenbringt, diese Schrift vorteilhaft von
andern auf diesem Gebiete à Daß ein Mann,
der von den Gefahren der ehefraulichen Lohnarbeit

— wie der abgekürzte Ausdruck für die
Lohnarbeit der verheirateten Frauen
nunmehr heisst — erfüllt ist, die Frauenarbeit b e-

jaht, ist bei der heutigen Arbeitslosennot
nicht mehr etwa selbstverständlich. Die Forderung

nach gänzlichem Ausschluß der verheirateten

Frauen aus dem Produktionsprozeß
wird in Deutschland und andern Ländern
mehr als je erhoben, und War nicht nur von

') Ludwig Weißauer, Verbot der Lohnarbeit
verheirateter Frauen? Leohaus Verlag, München 1929.

jungen Arbeiterinnen, öffentliche Tagesheimstätten

für Kinder und Ausbau der schon
bestehenden Sonderschutzmaßnahmen wie Ar-
beitsverbot vor und nach der Entbindung,
Wöchnerinnenunterstützung, Stillgelder, ärztliche

Beratung schwangerer Arbeiterinnen,
Ausschluss der Frauen von gefährlichen Arbeiten

und eine verstärkte Vertretung der Frauen
in der Gewerbeaufsicht.

Interessant ist auch die Art und Weise, wie
Weissauer immer wieder die Zusammenhänge
zwischen dem Problem der ehefraulichen
Lohnarbeit und dem Frauenarbeitsproblem einerseits

und der Frage des wirtschaftlichen
Aufstieges der Arbeiterschaft andrerseits betont.
Für ihn ist die Arbeiterinnenfrage zum grossen

Teil ein Lohnproblem, sowohl der
erwerbstätigen Frauen selbst wegen wie um der
wirtschaftlichen Besserstellung der Familie
willen. Solange die Frau als Lohndrückerin
auf dem Arbeitsmarkt auftrete, sei es auch
nicht möglich, dem Mann durchwegs einen
solchen Lohn zu erkämpfen, der den
Lebensbedürfnissen einer mehrköpfigen Familie
genügt. Schon deshalb sei zu fordern „Gleicher
Lohn für Männer und Frauen bei gleicher
Leistung". Damit würde dann gleichzeitig
auch erreicht, daß die Frau im Produktions-

Feuilleton.

„Von einê'm Volksliede, zu welchem ich

den Text mitsprach
Novelle von Regilla Ullmann.

Wenn man von einem verkäuflichen Gütchen hören

will, dann tut man gut, nicht in den Spalten
der Tagesdlätter darnach M forschen, Noch in
Lokalblättern, sondern sâsteigen in jene Gegenden zu
wandern, die man von Redenhören als still NNd
geborgen kennt. Und bald wird man daselbst auch Leute

antreffen, die einem ein solches Anwesen nennen
können. Denn auch das Weltfremde wird sich, da
wir alle vo« großen und kleinen Ereignissen leben,
(ob wir nün inmitten einer Stadt, oder abgekehrt
von ihr seien) schließlich selber M Welt. Und jedes
Gespräch, welches sich darauf bezieht, bucht sich
automatisch. Wir sind aus alles vorbereitet: aus die
Uneinigkeit unter den Eigentümern, und ihre leichte
Erregbarkeit, aus ihre Untätigkeit und Willenlosig-
keit. wie aus ihren plötzlich und schier unmotiviert
scheinenden, neu erwachten Eiser und Arbeitshunger,
Ja, während ich Mit einem solchen Verkäufer die
Unterhandlungen' anbahne, kann ich mich schon üns
diese und andere unvorhergesehene SchwSnfiMgsn
seiner Denkungsweise gesaßt machen. In einigen
Fällen kommt àr Handel nie zustande. Und doch
wird dieser Eigentümer von diesem Wechselfieber des
Verkaufes niemals mehr in seinem Leben befreit
werden. Denn es ist eine Unruhe in seinem Blute
erwacht, eine Wandersucht mit Haus und Hos, mit
Wald und Wiesen. Ia. selbst einen anderen Himmel
möchte er haben! Aber das gibt er nicht zu. Er

schiebt ein großes Aergernis mit seinem Nachbarn
vor, oder àe Einheirat aus den größeren und
ansehnlicheres Sitz seiner kunstigen Ehefrau. Daß aber
dieser Streit mit den Nachbarn, oder die Einheirat
nur wie ein Wechsel fällig sei, kann er mir durchaus
nicht eingestehen. Ehemals freilich, hätte niemand
verkaust, weil er müde, oder zornig, oder gelüstig
nach etwas Neuem gewesen wäre. Zu Tode gearbeitet

hätte er sich und den Zorn mit aller Zähigkeit
mählich in sich hineingefressen! Das gehörte sich so.
Aber im Weltkrieg und in der Inflation fingen die
alten Wurzeln in der Erde zu kranken à Ganze
Menschen-Wälder wankten in ihrem Erdreich. Und
es war, als offne' sich die Erde, sich selber rodend und
urbar machend.

Um jene Zeitwende jand ich (als einer jener Vielen,

die Sehnsucht nach einer Heimat hatten) durch
Nachfrage allmählich in einem vereinsamten, von
Touristen selten helmgesuchteü Seitentale unseres
Gebirges, ein in inaigster Geborgenheit daliegendes
Gütchea. Niedrig vSaren seilte Baulichkeiten und
gedrungen, beinahe aussichtslos. Und wie eine kinderreiche

Mutter vdn schonungsloser und nicht
endenwollender Nachiwachö und Arbeit Krampfadern an
den Füßen Hai, so quollen dieser Landschaft Bächlein
und Riesenärzelü aus dem Gebirgsdoden. Man
sah schon den künftigen Obstsegen und einen schmalen
Ackerstreifen, welcher Hafer und Gerste, Kartoffeln
und Flachs verhieß. Windgeschützt lag die Tirlenge
da. und man griff förmlich nach' dem Phantom des
Echos. Jedes Brüllen einer Kuh war von anschaulichster

Bedeutung und die feine Hörbarkeit, mit welcher

Geröll aus fernsten Höhen sich loslöste um nie-
derzuàMn, versetzte den Wanderer jedesmal von
neuem in atemlosen, beobachtenden Zustand. Und
wie. Man seinerseits wachsam nach der Ursache
unsichtbarer und doch so deutlicher Geräusche Ausschan

hielt, so auch die Bewohner dieser Talenge. Sicher
hatten sie mich schon von ferne kommen hören und,
so bald ich ihrem Blicke kenntlich «worden, bis in
alle Einzelheiten beobachtet. Freilich, ohne mit
einander darüber zu reden. Doch ist es schwer, auf solche

Gesichter zuzugehen, besonders wenn sie gleichsam
das Endziel unserer Wanderung bilden. Zwar half
mir das gute Wetter. Der Vormittag zeigte seine
klare, heitere Stirne. Er schien bereitwillig anstatt
der Menschen zu sein. Die Luft war von einem
überstandenen Nachtregen gereinigt und die Sonnenwärme,

die um diese Stunde schon empfindlich
gewesen wäre, verband sich auf die sanfteste Weise mit
ihr. Was aber die drei Frauensleute, auf welche ich
zutrat, zu so Prüfenden und Vorausbeurteilenden
machte, das konnte seine Ursache auch darin haben,
daß sie in mir eine Käuferin ihres Anwesens vermuteten.

Das zwölfjährige Töchterchen erinnerte an
eine wilde Brombeerranke. Es hatte etwas unge-
bändigtes in seinem Wesen, etwas das unmittelbar
von der Natur kam; ohne irgend einen Zwischenträger.

Und es sah mich an, wie Kinder ihren Feind
ansehen: ohnmächtig und gewalttätig in einem!
Seine Frisur, straff und stilvoll, trieb das Gesicht
förmlich heraus: strotzend vor Gesundheit, wie es
war! Für dieses Eebirgsland geschaffen und für kein
anderes. Noch war es nicht Jungfrau und in seinem
Sinnen und in seiner Arbeit nur halbwertig. Aber
schon mochte man an ihm das Verlangen nach dem
Gültigen und dem Sichbewährenden beobachten und
den Holzknecht, den Urgesunden, der an ihm Gefallen
finden würde, gleichsam in Gedanken neben es stellen.

Denn bis dahin währte es wohl kaum noch
mehr als drei, vier Jährchen. Und wie man einem
Baum die Jahrringe anschätzt, so konnte man an
seinem Kinderrock, der, wie es dazulande der Brauch
ist, bis an die Knöchel hinabreichte, lächelnd die drei,

vier Säume zählen. Bienen umflogen sie, junge, noch
unverbrauchte Tierchen. Aber zuweilen, wenn die
Imlein sich au das honiafarbige Gebälke, aus
welchem das Haus bestand, klammerten, dann wurden fie
wie unsichtbar. Es war, als verschliefen fie Sekunden
einer ihrer unermeßlichen Lebenstage und als
erwecke sie einzig die Sehnsucht nach ihrem Bienenkorde

wieder. Denn eine um die andere flog dahin
ab. Flog an dem offenen Schnabel eines Rotschwänzchens

vorbei ließ sich, als sei das ein Teil ihrer
Vlumenweide, auf den zornigen Löckchen des Kindes

nieder, auf seiner Halskrause und auf den roten
Zelluloidknöpfen, welche seine Taille zierten, die nach
Art der Erwachsenen geschneidert war. Jedoch, mochten

sich die Imlein noch so zudringlich und begierlich
verhalten und das gute Kind nötigen, sie mit dem
Finger hinwegzunehmen, so war doch unverkennbar,
daß sie ein Vertrauen mit diesem Kinde verband. Ich
mutmaßte wohl mit Recht, daß es ihre Jmkeriu sei.
Aber ich wußte mein Lobeswort, welches diese
Wahrnehmung auslöste, nicht recht bei ihm anzubringen,
denn es grüßte gleichsam nur an mir vorbei
Gerade so viel, daß es die üppig geschwellten Lippen

von einander tat, kaum daß man es hörte. Dieses

aus Trotz und Versonnenheit gemischte Betragen
entbehrte aber nicht eines frühreifen Schmerzes. Und
dieser Schmerz wiederum beraubte unsere Feindseligkeit

des Stachels. „Ein Gruß und doch keiner",
registrierte ich darum, mehr traurig als betreten, in die
noch junge und unverbrauchte Stunde meines Tages

und wandte mich mit den Augen der mittleren
Gestalt, der Pflegemutter der beiden Töchter zu. Einer

hageren Person, die dem silbergrauen, schier farblosen

Holz abgestorbener Bäume vergleichbar war.
Die Kleidung, mit großer Umständlichkeit gefältelt
und gepufft, schlug ihr nicht an. Dieselbe blieb
sozusagen für sich: ein Rock auf einer Frau! Doch trug



prozeh denjenigen Platz erhalte, wo eine
Höchstleistung zu erwarten sei. Einzig die
schlechter bezahlte weibliche Arbeitskrast sei

für den männlichen Arbeiter und für die
Volkswirtschaft eine Gefahr.

Weniger befriedigend dagegen wirkt der
von Weißauer gemachte Versuch, eine vergleichende

statistische Darstellung der ehefraulichen
Lohnarbeit in den verschiedenen Industriestaaten

zu geben. Man wird seinen Angaben
gegenüber etwas mißtrauisch, wenn man über
das eigene Land eine allzu summarische
Auskunft erhält. Weißauer behauptet beispielsweise.

daß in der Schweiz versicherte Mütter
während des Stillens über die Dauer der
Unterstützung hinaus einen Anspruch auf 2V Fr.
monatlich während 4 Monaten hätten! Ferner

sind die Zahlen der Verufsstatistik 1920
nicht! korrekt wiedergegeben, und es ist in
einer der Uebersichtstabellen zu lesen, daß
darüber, ob die Jndustriearbeiterinnen in der
Schweiz während des mehrwöchentlichen
Arbeitsverbotes nach der Niederkunft Geld und
ärztliche Leistungen beanspruchen könnten,
keine genauen Angäben zu erhalten gewesen
seien. Solche internationale Zusammenstellungen

leiden eben oft daran, daß man die
Bedeutung gesetzlicher Maßnahmen ohne
genaueste Kenntnis der besonderen Verhältnisse
des Landes, in dem sie gelten, gar nicht richtig
einschätzen kann. Es empfiehlt sich deshalb,
die von Weißauer gemachten Angaben über
Entwicklung und Stand der Frauenarbeit in
den einzelnen Ländern ebenfalls etwas
summarisch zu nehmen und sich ohne viel Pedanterie

darüber zu freuen, daß in so

unvoreingenommener Weise das Problem der
Lohnarbeit verheirateter Frauen vor uns aufgerollt

worden ist.

Vortragsabende der Frauenzent¬
rale beider Basel:

i.
Die Dienstbotenfrage als soziales Problem.

Die beiden ersten Abende des diesjährigen großen
Vortvagscyklus der Frauenzentrale beider Basel galten

der Dienstbotenfrage als soziales Problem. Die
Referentin des ersten Abends, Fräulein Dr. Dora
Schmidt, Bern, wies in ihrer Einleitung darauf
hin, daß die Dienstbotenfrage trotz ihrer individuellen

Problematik eine gesellschaftlich soziale
Angelegenheit sei. Herrscht in Wirklichkeit ein Mangel
an Dienstboten? Statistisch läßt er sich nicht feststellen.

Die Zahl der Dienstboten ist in ihrem Verhältnis
zur Einwohnerschaft von 1870—1920 von 3,3 Prozent

auf 2,4 Prozent zurückgegangen, ebenso ist aber
auch die Zahl der Haushaltungen mit Dienstboten
trotz des größern Volkswohlstandes infolge der
Vereinfachung der Haushaltführung, der kleineren
Kinderzahl u. -a. m. von 15,8 Prozent auf 19,3 Prozent
gesunken. Wenn 1929 auf rund 100 dem Bundesamt
mitgeteilte offene Stellen nur 40 Angebote fallen,
so ist dies keine absolute Zahl: den viele Stellen
werden privatim vermittelt, hauptsächlich an
Ausländerinnen, wie die von den Kantonen erteilten
Aufeuthaltsbewilligungen zeigen.

Die Knappheit an Dienstboten ist nur ein Teil
der Knappheit an weiblichen Arbeitskräften
überhaupt. Die Schweizerinnen lieben den Dienstbotenberuf

nicht; sie ziehen die Arbeit in Industrie und
Handel vor, wo sie genügend Beschäftigung finden.
Solange infolge der internationalen Freizügigkeit,
die nur in diesem Berufe herrscht, tüchtige ausländische

Kräfte in unser Land kommen, kann von einem
eigentlichen Mangel nicht gesprochen werden, es sei
denn, daß Familien mit zahlreichen Kindern Mühe
haben, Dienstboten zu finden. Um für alle notwendigen

Fälle (frauenlosen Haushalt, Familien, wo die
Frau erwerbstätig oder kränklich oder betagt ist oder
zahlreiche Kinder hat) Kräfte frei zu bekommen,
sollten alle Hausfrauen, die ihren Haushalt allein
oder mit Hilft einer Stundenarbeiterin bewältigen
könnten, auf Dienstboten verzichten. Ebenso sollte das
Bezahlen von Phantasielöhnen, wie es von den
Familien der hochbesoldeten Völkerbundsbeamten in
Genf geschieht, wo sich die einheimischen Frauen durch
Zusammenschluß dagegen zu wehren suchen,
unterbleiben.

Eine Umfrage der schweizerischen Zentralstelle für
Frauenberufe vermittelst Fragehogen bei Dienstboten

und Dienstgebern ergab, daß — während im
Durchschnitt die Lohn-, Nahrungs- und Wohnverhältnisse

die Mädchen befriedigen — viel über, übersetzte
Arbeitszeit, Arbeitsüberlastung, Mangel an
regelmäßiger Freizeit, Mangel an Ferien, große persön-

ste immerhin ihr Kleid mit jener Achtung, mit welcher

Bauersfrauen ihre Sonntagskleider zu tragen
pflegen. Ob sie aber über dieselbe hinaus noch eine
Freude daran hatte, war nicht ersichtlich. Vielleicht
stammte diese ganze feiertägliche Anordnung nicht
von ihr selber, sondern von ihrer zweiten Ziehtochter,

einer blitzsauberen Dorsschneiderin. „Babette
Ringeisen, Nähterin". las sich recht anschaulich auf
einem Täfelein oberhalb ihres Sitzes und so. als
habe ein alter, liebevoller Maler zur Vervollständigung

seines Bildes es daselbst angebracht. Eine aus
künstlichen Blüten geformte Krone, wie sie hier zu
Lande Jungfrauen an Feiertaigen zu tragen pflegen,
krönte ihr Häuptchen. Die Moir-eebänder dieser kleinen

Tugendkrone hatte sie sich, ob aus Schonung für
die Bänder, oder aus einem Wohlgefallen an ihnen,
links und rechts über die Schultern herabgelegt. Und
fie verloren sich erst bei den Umrissen der Knie.
Etwas zu sehr auf sich bedacht schien sie mir, indessen
umgänglicher und mit den Menschen verbundener als
ihre Angehörigen. Einmal unterbrach das Gespräch
eine Bäuerin, ein ganzes Stück Landschaft verbrauchend

mit ihrer Breite und Würdigkeit, und es war
so recht augenscheinlich zu sehen, wie die junge
Standeswürde in Person der Dorfjchneiderin, der alten,
hergebrachten des Bauernstandes gegenüber stand.
Ich hätte mir so etwas stundenlang betrachten
können. Und weil jedes Ereignis zu einer Erläuterung
hindrängt, berichtete schließlich die Pflegemutter selber

(nachdem jene Bäuerin „fortgesegelt" war) von
der Einträglichkeit und der llmworbenheit des
selbstgewählten Berufes ihrer Pflegetochter. Sa jung
Babette sei, habe sie doch schon, seit sie der Lehre
entwachsen, zwei ganze Brautaussteuern anfertigen müssen.

Und sie brauche nicht in die Häuser zu gehen,
aus die „Stöhr", wie die anderen. Jetzt habe sie sich

schon selber einige Ballen Kaliko und Wollstoff von
ihrem selbstverdienten Gelde anschaffen können und
damit ein beträchtliches Geschäft gemacht. Aber das
sei nichts im Vergleich zu dem, was sie profitiere,

liche Abhängigkeit, Geringschätzung geklagt wird- Die
Arbeitsoerhältnisse im Dienstbotenberuf können nur
durch kollektive Regelung wirklich gebessert
werden, durch Aufstellung von Richtlinien, wie
dies mancherorts durch Fraueuvereine geschehen ist,
oder noch wirksamer durch gesetzliche Regelung in
einem N o r ma l a r b e i t s v e rt r a g, wie ihn
Zürich und Winterthur schon besitzen.

Am zweiten Abend galten die Ausführungen von
Fräulein Marietta Linder, der Adjunktin des
Gewerbeinspektors. der individuellen Problematik

der Dienstbotenfrage, mit der sie sich von
Amts wegen zu beschäftigen hat. Die Dienstbotennot,
von der so viel die Rede ist, besteht weniger im Mangel

an Arbeitskräften, als in den Schwierigkeiten,
die das einzigartige Dienstverhältnis mit sich bringt,
das durch seine enge Hausgemeinschaft wie kein
anderes von Arbeitgebern und Arbeitnehmern größte
Anpassungsfähigkeit verlangt. Diese Schwierigkeiten
werden nur durch Ertüchtigung der Dienstboten und
durch bessere Einsicht und neuzeitliche Einstellung
der Hausfrauen behoben werden können.

Die Stellung der Dienstboten ist dadurch eine be-
ondere, daß der Barlohn nur einen Teil der Ent-
chädigung für ihre Arbeitsleistung ausmacht, der

größere in freier Kost, Wohnung und Wäsche besteht,
die die Mädchen oft nicht richtig einschätzen. Im
allgemeinen unterschätzen sie die -V o r t e i l e des Berufes!

reichliche Nahrung, rechte Unterkunft,
abwechslungsreiche Arbeit (die, wenn sie selbständig ist, mit
großer Verantwortung verbunden ist). Vorbereitung
auf den Hausfrauenberuf, die Möglichkeit, größere
Ersparnisse zu machen als z. B. die Fabrikarbeiterin
oder Bureauangestellte, und nicht zuletzt das Fehlen
jeglicher Lohndrücker«!!.

Schwer ins Gewicht fallen die Nachteile des
Berufes! wenig Barlohn, lange Arbeitszeit, daher
wenig Freizeit, große Abhängigkeit, daher wenig
persönliche Freiheit, kühle Behandlung, daher innere
Heimatlosigkeit, das Fehlen volibezahlter Ferien und
der obligatorischen Krankenversicherung, die oft
unerquicklichen Verhältnisse während der Kündigungsfrist,

das Zeu-g-niswesen (oder! -Unwesen), die geringen

Aufstiegmöglichkeiten und nicht zuletzt die geringe
Einschätzung des Standes, die nur durch systematische

gründliche Ausbildung in eigentlichen
Dienstbotenschulen (ähnlich den Pflegerinnenschulen) und
durch Berufsorganisation beseitigt werden kann. Von
den Arbeitgebern verlangt die Referentin eine
sorgfältige Auswahl der Anzustellenden, psychisches
Verständnis für den Drang nach selbständiger Arbeit,
gleichmäßige Führung, planmäßiges Arbeiten und die
Einsicht, die Eigenart des Mädchens sich nach
Möglichkeit kräftig entwickeln zu lassen.

Die zweite Referentin, Frau Fredenhagen-Lüscher,
sprach als Hausfrau über das gegenseitige
Verhältnis von Hausfrau und Dienstboten

und wies auf die Wandlung hin, die die
Stellung der letzteren durch die soziale Einstellung
erfuhr. Früher das Verhältnis Herd und Knecht,
bestenfalls gütiges Herrschen, treues, selbstloses Dienen.

Heute verlangt die Mehrzahl der Mädchen
darnach. sich ausleben zu dürfen, wie die Töchter anderer
Bevölkerungsschichten. Die Hausfrauen müssen
lernen, sich den Bedürfnissen der Mädchen nach Freizeit
(abendlichem Ausgang), geselligem Verkehr, Fortbildung

usw. anzupassen.
Es bestehen! dann immer noch genug Schwierigkeiten.

ein wirkliches Vertrauensverhältnis zu schaffen

zwischen Menschen mit oft großem Bildungsunterschied

und den rechten Weg zu finden, wenn die
Hausfrau das Recht des Mädchens auf Freiheit
anerkennt und als gewissenhafter Mensch sich doch von
der Verantwortung für sein sittliches Verhalten nicht
lossprechen kann.

II.
Geburtenrückgang und Geburtenregelung.

War es der Name des Referenten, Herr Prof. Dr.
Alfred L a b h a r dt, oder das Thema, welche den
großen Vernoullianum-Saal bis auf den letzten Platz
füllte? Es hat wohl beides zusammengewirkt. Wie
der Vortragende gleich eingangs erwähnte, betrat er
mit seinem Thema ein weites Gebiet, das -die ganze
Menschheit betrifft. Die Frage der Geburtenregelung
ist ein brennendes Problem und greift hinein in
alle Fragen, ob es sich nun um die Lösung der
sozialen Frage, der Arbeitslosenfrage, der Frauen-
frage oder um die Kriegsfrage handelt. Die Frage
der Geburtenregelung greift aber auch in das individuelle

Leben ein.
Noch nie in der Menschheitsgeschichte ist die

Geburtenregelung so öffentlich zur Diskussion gestellt worden,

wie gerade im 20. Jahrhundert. Der Referent
gab zuerst einen Ueberblick über den ganzen
Fragenkomplex. Er tat dies als Mensch, der es mit seinen
Mitmenschen gut meint und besonders mit den
Frauen. Und wahrlich, wer selbst schon in seiner
schweren Stunde diesen Wissenschaftler vor allem als
feinfühlenden Menschen hat kennen lernen dürfen,
der fühlte es aufs neue, wie die ganze Frage der
Menschwerdung diesem Manne etwas Hohes. Heiliges

bedeutet, wie er aber trotzdem den Blick für die
Wirklichkeit besitzt. Er, der jedes Jahr Tausende von
Menschen ins Leben treten steht und damit immer
wieder Zeuge sein kann von tiefstem Mutterglllck,
steht auch so bit die andern Fälle, wo die Ankunft
eines neuen Menschen von der Mutter als schwere

wenn sie erst einmal ein eigenes Geschäft im Dorf
hätten! Und wie man von Brandgeruch redet, roch
diese Rede nach Landflucht. Fort wollten sie von
hier, zu einem leichteren Tagwerk! Vielleicht waren
nur die letzten Kräfte der Pflegemutter ausgelaugt
und das Töchterlein, so blühend es auch aussehen
mochte, von einem Lungenübel heimgesucht und zum
Schneiderhandwerk hingetrieben worden. Vielleicht
war die junge Nähterin es, die den Plänen zur
Verwirklichung verhatf. Denn immerhin konnte ich
wahrnehmen, daß sie mit Eifer zuhörte und mich, die
Fremde, nahezu darüber vergaß. Aber nicht so war
dem mit der Kleinen! Ihr Platz war leer. Wann
sie aufgestanden und von uns fortgeschlichen, konnte
ich nachträglich nicht mehr -feststellen. Vermutlich
aber, nachdem die Rede -dem Fahrwasser des Verkaufes

zugetrieben hatte. Und ich begriff mit ganzer
Deutlichkeit die Bitternis, die von dem Herzen des
Kindes bei meinem ersten Auftauchen in der Landschaft

Besitz ergriffen hatte. Diese arme Kleine rechnete

vor den Augen der Ihrigen noch nicht für voll:
auf ihre Auflehnung schien man noch nicht zu achten.
Sie war einfach noch nicht reif dafür! Und dann,
wenn sie es sein würde, befand sie sich aller
Wahrscheinlichkeit nach bereits hinter dem Ladentisch der
besagten Dorfkrämerei. Denn das Wort wächst mit
dem Menschen. Zwar ragte es schon über sein Alter
empor und schwellte wie eine Knospe! man fühlte
den Tag, -der kommen würde! Aber noch war er
nicht da. — Und was das Kind auch unternehmen
mochte, um uns zu beirren und von den Verhandlungen

abzubringen! wir achteten dessen- nicht. Ja,
wir wurden eifriger in dem Maße, in dem es uns
störte und unterbrach. Als -ob wir damit unser
Gewissen zum Schweigen hätten bringen wollen. (Ich
für meinen Teil konnte die Vorstellung, daß es nun
planlos zwischen den Zwergföhren emporklimme,
nicht los werden. Und nur der wolkenlose Tag war
es, der meine Besorgnisse zerstreute.)

Ich wurde in den Flur, in die Küche, in die ne-

Sorge empfunden wird. Doch nicht diese Erlebnisse
allein sind ausschlaggebend, um für die Geburtenregelung

einzutreten. Die große Krage ist die, welches

sind für die ganze menschliche Gesellschaft die
Folgen der schrankenlosen Reproduktion der
Menschen? Was soll aus den unzähligen Individuen
werden? Entsteht nicht zwischen der Zahl der
Individuen und der Zahl der Eristenzmögl-ichkeiten ein
Mißverhältnis? In früheren Zeiten geschah- die
Kompensation in großem Maße durch Krieg und Pestilenz,

auch durch Hungersnöte wurden die Massen
dezimiert, so sind z. B. in den Jahren 1870—1900 durch
18 Hungersnöte 20 Millionen Menschen zugrunde
gegangen, an der Influenza in Indien vor noch nicht
allzu ferner Zeit 12 Millionen Menschen. Dank großer

medizinischer Fortschritte können Seuchen
eingedämmt werden, eine verbesserte Hygiene in den breiten

Massen hat es mit sich gebracht, daß das Lebensalter

der Menschen sich gewaltig erhöht hat. Während

früher von 100 Geborenen nur 00 ins Alter der
Reproduktion gelangten, sind es heute 80—90. So
kommt es, daß die Bevölkerung ständig zunimmt trotz
verminderter Geburtenzahl. Innerhalb des 19.
Jahrhunderts ist die Menschheit von 800 Millionen auf
1700 Millionen angewachsen, die Menschheitszunahme
beträgt jährlich 20 Millionen. Bei dem jetzigen
Lebensstandard würde die Grenze der Existenzmöglichkeit

erreicht sein um das Jahr 2000, wenn die
Bevölkerungszunahme so weiter gehen sollte. Da zeigt
sich nun die Kompensation in der Abnahme der
Geburtenziffer in allen Ländern. Die Ursachen dieses
Rückganges sind einmal materielle Erwägungen der
Eltern, jedem Kinde eine möglichst gute Erziehung
und Ausbildung zu geben als bestes Rüstzeug für den
Lebensweg. Die Zeiten sind eben vorbei, wo Kinder
mit 12 Jahren schon eine Berdienstquelle für die
Eltern waren, der Schulaustritt wird immer höher
hinausgesetzt. Eine weitere Ursache ist die große
Wohnungsnot, die besonders in Deutschland erschrek-
kend groß ist. Tief eingreifend ist auch der veränderte

Lebensstandard. Die einstige -Einfachheit
existiert nicht mehr, eine großzügige Reklame sorgt
dafür, Wünsche in allen Schichten zu wecken. Der Mensch
als geborener Egoist sucht auf möglichst wenig zu
verzichten. Es wäre falsch, dies zu verurteilen. Jeder

Mensch hat das Recht, seine ökonomische Lage zu
verbessern. Außer diesen Gründen gibt es noch
physiologische Kosten, die allein auf die Mutter fallen,
denn der Frau ist von der Natur in der Reproduktionsfrage

die schwerere Last aufgebürdet worden,
dies ist unabänderlich. Aber hier gibt es für Viele
ein Nichtmehrweiter-Gehenkönnen. Tausendfach sind
die Fälle, wo ein Zuwachs für die Mutter nicht mehr
ein Segen, sondern eine schwere Sorgenkette bedeutet.

Deshalb sollte der Frau in weitem Maße das
Mitspracherecht eingeräumt werden. Tausende von
Frauen kämpfen hier um ihre Existenz. '

Wie soll geholfen werden? Malthus rät zur
Abstinenz. Die katholische Kirche rät zur Abstinenz. Es
gibt Menschen, die dies durchführen, aber wir tun
gut daran, wenn wir mit dem Durchschnitt rechnen.
Hier kann nur geholfen werden durch Anwendung
von unschädlichen Verhütungsmitteln. Aerztliche
Beratung kann aufklärend wirken und Eheberatungsstellen

können Gutes stiften. Abtreibung
kommt nicht in Frage. Die Freigabe würde
nicht nur die Frauen schädigen, sondern auch die
Geschlechtskrankheiten vermehren. Freigabe würde aber
auch die Sittlichkeit verderben. Sogar Rußland
kommt in der Abortfreiheit zu ablehnendem Verhalten.

Nur e i n Grund kann für die Abtreibung
gelten! Die medizinische Indikation.

Die Frage, ob die Geburtenregelung erwünscht
sei, muß unbedingt mit Ja beantwortet werden. Wie
jeder die Freiheit haben soll, die Familie M vergrößern,

soll jeder die Freiheit haben, sie klein zu hatten.

Innewohnende Muttergefiihle der Frau werden
schon dafür sorgen, daß die Menschheit nicht
ausstirbt. Die Frau soll dazu kommen, ihre Kinder als
einen Segen zu empfangen.

Von Herzen kommender Beifall bezeugte den tiefen

Dank für den ausgezeichneten Vortrag, der Dank
galt aber auch dem Manne, der als Leiter unseres
Bas-ler Frauenspitals in der Stille ein großes Werk
an der Frauenwelt tut. L. F.-E.

Kritische Bemerkungen zur Stellung

der Frauen, Witwen und
Waisen in der schweiz. Alters- und

Kinterbliebenenversicherung.
ii.

Die neue Institution nennt sich Alters- und
Hinterbliebenenversicherung. Es ist nun für Frauen,
Witwen und Waisen wohl zu unterscheiden, daß die
Altersversicherung nach dem Entwurf
während der 15-jährigen Uebergangs-
zeit in weit größerem Maßstabe zurWirkung kommt als die Hi n te r b l i e b e-
n e n v e r s i ch-er u n g.

Im Jahre 1934 bei Inkrafttreten der Uebergangs-

b.enanliegende Stube geführt. Räume, die die guten
Leute nur auf bloßen Sohlen, oder in fchafwollenen
Strümpfen betraten und die so rein gescheuert
waren, daß sie einen milden Glanz von sich gaben. Freilich

war um ihretwillen dem Besucher mittels hand-
ewobenen Rupfen eine strenge Gehbahn vorgeschrieen

von der Türe zum Tisch, vom Tisch aus zur
Nähmaschine und wenn man wollte, noch- zur Ofenbank.

Wo andershin durfte sich die Kundin, oder der
Tourist nicht hinwenden. Aber ihn entschädigte ein
sanftes Widerspiel der Lichter, welche der perlmut-
terfarben-e Fußboden von einem patriarchalischen
Kachelofen und zahllosen, schräg aneinandergereihten
Hintergl-a.sb-ildern empfing. Sie stießen an die
getäfelte Stubend-ecke und die geweißten Wände und
schienen die einzige -Sippe zu- sein, auf die man sich
in diesem Hause berief! die verklärte, die heitere
Verwandtschaft des Himmels! Arbeit ungeschickter,
frommer Vauernhände vergangener Jahrhunderte!
Dazu eine Uhr, die uns ihr Räderwerk fühlen und
sehen ließ.

Es war schon bald drei Uhr, als der harte Kin-
derbauernschädel, der mich am Vormittag so irritiert
hatte (mir im Rücken), zornig wie eine Hummel ge-

en die Fensterscheibe bummste. Und ohne mich sel-
er davon zu überzeugen, erkannte ich es aus dem

schuldbewußten Blick der Pflegemutter und dem
jllngferlich verweisenden der Schwester. Aber kaum,
daß wir das Kind verscheucht hatten, tauchte es an
einer anderen Stelle wieder auf. Bei dem Forellenbache.

zwischen jungem Buchenbestand. Wo es, mit
dem Blick von unten heraus, im Laub raschelte. Es
schien sich Wild, ich ihm Jäger zu sein. Und ob es
gleich wenig genug davon verstehen mochte, so spitzte
es doch die Ohren, als der Preis zur Sprache kam
und -die Art und Weise, in welcher verbrieft werden
sollte.

(Schluß folgt.)

Periode werden alle Greise und Greisinnen über 05
Jahre, unter Vorbehalt der Ausnahmebestimmungen,
rentenberechtigt. Sie erhalten die Hälfte der Grundrente

und die Hälfte der im Gesetze vorgesehenen So-
zialzuschllsse. Ausgeschlossen von der Rentenberechtigung

sind alle Wohlhabenden und alte diejenigen, die
durch andere Pensionen ihren Lebensunterhalt be-
streiten können. Es ist also eine Rentenberechtigung
für alle Bedürftigen vorgesehen. Die alten, ärmeren
Leute erhalten eine bescheidene Rente von ca. 200
Franken jährlich, ohne daß sie je einen Beitrag in
die Versicherung einzahlten. Zu diesen ca. 200 000
Berechtigten treten jedes Jahr neue hinzu, die in die
Altersklasse von 05 Jahren nachrücken. Das Wesentliche

bei dieser Altersversicherung ist, daß 1934 der
ganze bisherige B e st a ndvon alten Personen
in den Genuß von Renten treten kann. Die jährliche
Auszahlung wird ca. 38X> Mill. Fr. erfordern. Wie
steht dies nun bei der Hinterbliebenenversicherung?
Alle Witwen und Waisen, die vor 1934 ihren Ernährer

verloren haben, erhalten aus der Hinterbliebe-
nenversicherung während der 15jährigen Uebergangsperiode

keine Witwen- oder Waisenrente. Nur die
nach 1934 neu entstehenden Versicherungsfälle von
Witwen und Waisen werden bezugsberechtigt sein,
aber nur, wenn die Bedürfnisfrage von Gemeinde
oder Kanton in jedem einzelnen Falle bejaht wird.
In den ersten Jahren nach 1933 wird diese Versicherung

sehr geringe Mittel beanspruchen.
Vom Volke wird auch nicht verstanden werden,

daß während der 15jährigen Uebergangszeit der
größte Teil der Witwen im Alter von 50—05 Iahren
stehend noch Beiträge an die Versicherung zahlen
muß, während andere Witwen, im gleichen Alter
und in gleichen materiellen Verhältnissen, Witwenrenten

und Sozialzuschüsse erhalten. — Der Ausschluß
derjenigen Personen vom Pensionsbezug, die vor 1933
Witwen und Waisen wurden, scheint gegenüber der
Berechtigung auf Altersrenten für alle Greise und
Greisinnen, die vor 1933 ihr 05. Altersjahr erreichten,

sozial nicht gerecht zu sein. Witwen und Waisen
werden also gegenüber den Greisen und Greisinnen
sehr stiefmütterlich behandelt. Die ungleiche Behandlung

birgt vom Gesichtspunkte der Sozialversicherung
eine große Inkonsequenz in sich. Der bisherige
Bestand von Greisen und Greisinnen leistete an die
Versicherung nichts und wird nun rentenberechtigt,
die Kategorie der bisherigen Witwen und Waisen,

die ebenso bedürftig ist, wird dagegen von der
Rentenberechtigung ausgeschlossen.

Das Rechtsgefühl des Schweizerool-kes verlangt
nicht nur eine Altersversicherung für den bisherigen

und zukllnfti gen Bestand der Greise,
sondern auch eine Hinterlassenenversicherung für den
bisherigen und zukünftigen Bestand der älteren
Witwen und der Waisen.

Hoffentlich wird man sich in den kommenden
Ratsverhandlungen des Wortes erinnern! „Sorget
für Weib und Kind, die eurer Hut empfohlen sind!"
Sorget für Weib und Kind derjenigen, die im heutigen

Volkswirtschaftskampfe standen und sielen.
Vermehrte Mittel für die Witwen- und Waisenrenten

könnten beschafft werden durch Erhöhung der
Einfuhrgebühren für seine Tabaksorten und stärkere
fiskalische Belastung der „Edelschnäpse".

Das Schweizer Frauen-Jahrbuch.
Es soll nicht mehr erscheinen, soll eingehen? Und

ausgerechnet nach der Saffa, diesem Riesenerfolg der
Schweizerfrauen, — zur Zeit des Sa-ffageldes, des
ersten Vermögens, d-as die Schweizerfrauen feit
Bestehen der Schweiz in Händen haben? Ausgerechnet
nach der S-a-ffa, die ohne die geistige Pftugarbeit des
Jahrbuches sehr wahrscheinlich weder ausgeführt noch
überhaupt geplant worden wäre?

Ach, welche Schande wäre das für uns!
Und vor allem, welcher Verlust!
Ueberlegen wir uns doch, was das Jahrbuch

bedeutet! ein Verichter-statten über die Arbeit der
Schweizerfrauen auf unsern drei großen Gebieten. —
dem Gebiete der allgemeinen Volkswirtschaft (Hausarbeit,

Landwirtschaft, Industrie, Gewerbe, Technik,
Erziehung, Kunst und Wissenschaft), dem Gebiete der
Sozialarbeit und dem Gebiete der Frauenförderung
(gegenseitige Hilfe, -gegenseitiges Anregen, Aufklärung

über unsere Lage, Forderungen und Eingaben).
Nichts anderes war das Jahrbuch-, im Grunde, als
eine mit der Zeit fortschreitende kleine Saffa.

Das s-oll nun aufhören?
Machen Sie doch einmal selbst die Probe! wählen

Sie für irgend eine Frauengruppe ein Referat aus.
sei es das Lebensbild einer Schweizerin, sei es eines
über die Arbeit der Fabrikarbeiterin, über die Hilfe,
die den jungen Gefährdeten zu Teil wird oder über
irgend ein Frauenrecht bei uns — immer greifen Sie
zuerst zum Jahrbuch, wenn Sie etwas Tüchtiges,
etwas Gründliches und Wahres zusammenstellen wollen.

Und wenn Sie Ihre Sache in den verhältnismäßig

noch wenig Bänden nicht finden — o, dann
erfahren Sie, was es heißt, Arbeitsstoff aus dem
Gebiet der Frauentätigteit zusammensuchen zu müssen!

Oder stellen Sie sich vor, Ausländer wollten sich

möglichst schnell ein möglichst richtiges Bild unserer
Lage machen! was können Sie ihnen empfehlen,
wenn nicht die Reihe unserer bisherigen Krauen-
f-ahrbücher?

Cécile Lauber:
Der Gang in die Natur.*)

In ihrem neuen, kleinern Bande schlägt Cöcil«
Lauber den selben Mollakkord an, der schon zu ihrem
großen Roman („Die Wandlung") den Grundton
gegeben hat. Denn die nächsten und vertrautesten Bilder

ihres Herzens sind stets die armen und bedürftigen

unter den Menschen, mit denen sie immer wieder

und immer noch einmal den Weg der Erlösung
suchen muß.

Diesmal greift die Dichterin auf die Ursormeln
zurück! der Mann, die Frau, deren Geschichte
gleichnishaft erzählt wird. Die Frau, hingegeben, aufgegeben

im Dienst -an Mann, Kind und Kindeskindern,
kennt nur noch einen einzigen Halt für ihr

kärgliches Dasein! die Ehrlichkeit und Redlichkeit,
mit der sie es geführt hat. Als ihr auch diese Stütze
genommen, ist sie reif für den großen Aufbruch, in
den der Gefährte sie mithinein nimmt. Jener ist auf
andern Wegen zu dem Punkte gelangt, der ihnen
beiden Ende und Anfang bedeuten soll. Das Suchen
nach Wahrheit ist ihm ins Herz gelegt, und seine
gläubige Sehnsucht verlegt ihr Reich in die dunkle
Erde, die er mit seiner Hacke beHaut. „Die Wahrheit

ist nicht in der Stube, nicht in den Straßen der
-S-àdt. Ueberall, wo Menschen sind, ist sie nicht. Sie
ist zum Teil beim Tier; aber wir müssen woitergehn.
Sie ist zum andern Teil in Baum und Wiest: aber
wir müssen weitergehn. Sie ist zu allen Teilen bei
der Erde: denn Gott trägt die Erde in seinen
heiligen Händen. Darum, wer bei ihr ist, ist bei Gott,
und zur Erde müssen wir gehen." — Eine
Bergbesteigung wird diesen beiden Menschen zum „Gang in
die Natur", zum mystischen Aufbruch der Herzen,
Anstieg aus menschlicher Niederung in die Freiheit
göttlicher Nähe und Höhe. Sie gehen leicht ihre Schritte,
die doch schwer sind wie die Schritte des Schicksals.
Es läßt sich diesem Aufstieg nur eine Krönung den-

") Verlag Grethlein u. Eo„ Zürich und Leipzig.



Oder Sie stehen mitten in der Arbeit. Sie schlägt
über Ihrem Kopfe zusammen, Sie fühlen sich
niedergedrückt. einsam, unglücklich, — Sie können doch nichts
Besseres tun, als unser Jahrbuch durchblättern, um
mit einem Schlage Ueberblick zu haben, Weitblick
über unser Land hin; Sie fühlen und wissen mit
einem Mal, daß vor Ihnen, daß mit Ihnen Unzählige

Lasten trugen und tragen, aber freudvoll, im
Bewußtsein eines großen Zieles.

Nein, es darf nicht sein, daß das Frauenjahrbuch
eingeht. Es wäre ein Rllcksprung, ach, mindestens in
die Mitte des vorigen Jahrhunderts zurück, und kein
uns von außen abgenötigter, sondern ein mehr oder
weniger freiwilliger.

Nein, ein ganz freiwilliger. An wem liegt es

denn, wenn nicht an uns?
Nicht aufhören darf das Jahrbuch, sondern mehr

verbreitet muß es werden, das ist die Sache.

So und soviel historische u. a. Vereine geben
Jahr um Jahr dicke „Neujahrsblätter" oder „Archive"

heraus. Wir, im Anfang noch einer so großen,
die Welt umarbeitenden Bewegung, im geschultesten
und verhältnismäßig reichsten Lande, wir dürfen unser

Jahrbuch nicht aufgeben. Kein Mitglied
eines unserer großen Frauenvereine
ohne Jahrbuch — das muß der Grundsatz sein —
das Jahrbuch als stete Jahresgabe der Frauen-
vereine. Man könnte es ja gut jedes zweite oder,
dem Größcnverhältnis entsprechend, jedes dritte Jahr
französisch Heransgeben, warum nicht? Jeder Mensch
lernt ja die beiden Sprachen, und es wäre im
Interesse gerade von uns Deutschschweizerinnen, etwas
mehr zu hören von welschem Geist, welschem Frauen-
denken, sind doch wunderbare Frauen in der welschen
Schweiz schon aufgetreten, als eine Bäbe Schultheß
selig war, Goethewerke ab z u s ch r e i b en oder eine
Julie Bondeli sich mit Händen und Füßen wehrte,
ein — schrecklich! — „Blaustrumpf" zu sein!

Wir würden den Segen einer solchen Verbreitung
in ganz kurzer Zeit spüren.

Und wäre dieser Absatz dann gesichert — mit
einem Beschluß etwa des Bundes schweizerischer
Frauenvereine und wenn nötig einem Stück Saffageld —
dann könnte natürlich das Jahrbuch wundervoll
ausgebaut werden. Es könnte äußerlich farbig sein, so

leuchtendfroh wie unser schönes Ziel, könnte farbige
Bilder haben, könnte neue Arbeiten bringen. Ach,

wenn wir nur schon an die Geschichte unseres
Geschlechtes in unserm Lande denken, die wir doch alle
kennen müßten, und die kaum eine von uns auch
nur in den groben Zügen kennt.

An Stoff rvllrde es nicht fehlen. So lebendig
müßte das schimmern und strahlen, daß jede Schweizerin

sich zum Schulaustritt das erste Jahrbuch
wünschte, und das letzte am letzten Geburtstag noch
mit zitternden Händen liebkosen würde

Also, wenn nötig, Saffa-Geld vor!
Und dann Saffa-Geld vor fürs Frauenblatt! Aber

davon das nächste Mal. Dr. H. Anneler, Bern.

„Equal Right" — eine Welt¬
organisation.

Wir haben schon verschiedene Male Gelegenheit
gehabt, von der amerikanischen „nationalen Frauenpartei"

zu berichten, jener weit links stehenden
Frauenorganisation, die auf einem
Gleichberechtigungsstandpunkt à outrance steht, d. h. die das Prinzip

der Gleichberechtigung von Mann und Frau im
öffentlichen und Berufsleben ohne jede Einschränkung

und ohne Rücksicht auf die besondere Veranlagung

der Frau durchgesetzt wissen will. Von dieser
Organisation ist auch der erste Anstoß zur Bekämpfung

eines besondern Arbeiterinnewschutzes
ausgegangen und die unsern Leserinnen bekannte „Open
Door"-Jnternationale hat ebenfalls hier ihren
Ursprung.

Die nationale Frauenpartei beschränkt sich in
ihrer Wirksamkeit nicht allein auf das Gebiet
Amerikas, im Gegenteil, sie hat seit Jahren in allen Ländern

Stützpunkte zu errichten gesucht, hat einzelne
Frauen- für ihre Ideen zu gewinnen gewußt und nun
ist sie kürzlich in Genf unter dem Vorsitz von Lady
Rhondda, der bekannten englischen Frauenrechtlerin,
und unter Beisein von Vertreterinnen verschiedener
Länder der alten und der neuen Welt zur Bildung
einer „Internationale für gleiches Recht' geschritten.

Ihr Zweck ist die Durchsetzung des absoluten
Eleichberechtigungsstandpunktes in der Gesetzgebung
aller Länder. Zu diesem Zweck will die neue
Internationale versuchen, den Völkerbund zur
Annahme eines internationalen kurzen Vertrages zu
bringen; „Die Vertragschließenden Staaten willigen
vin, daß nach Ratifizierung dieses Vertrages Frauen
und Männer gleiche rechtliche Stellung auf deren
Hoheitsgebiet haben sollen."

Die Sekretärin der amerikanischen nationalen
Frauenpartei, Miß Stevens, ist mit dem Entwürfe
eines solchen Vertrages bereits auf der panamerikanischen

Konferenz von Havanna im Jahre 1928
hervorgetreten, allerdings vorerst nur für das Gebiet
der amerikanischen Republiken. Sie erreichte, daß
eine Studienkommission für diese Finge eingesetzt
wurde. Und nun wollen diese Frauen versuchen, dieses

Prinzip nun auch im Völkerbund, dieser großen

Organisation aller Staaten, durchzusetzen. Anläßlich
eines Lunchs, der von der neuen Fraueninternationale

im Hotel Veau-Rioage einer Reihe von
Völkerbundspersönlichkeiten gegeben wurde, sagte Dr. Be-
nesch, der Außenminister der Tschechoslowakei, er sei

überzeugt, daß der Vertrag zustande kommen werde,
nur könne man noch nicht wissen wann. Von den
Delegierten an der Völkerbundsversammlung sollen
schon eine ganze Reihe namhafter Persönlichkeiten
beiderlei Geschlechts gewonnen sein, u. a. Ferrara
(Cubas, Frau Eiurlionis (Litauens, Frau Hainari
(Finnlands, Escalante (Venezuelas. Dr. Munch
(Dänemarks. Sokal (Polens, Agnes Mac Phail
(Canadas, Dr. Benesch (Tschechoslowakei), Lord Cecil
(Großbritanniens usw. — —

So sehr wir in der Schweiz eines solchen Anstoßes
von außen zur Erringung unserer bürgerlichen Rechte
bedürften und so sehr er uns willkommen sein könnte,
so fürchten wir. daß der durchaus radikale Standpunkt

dieser Frauen, mit dem wir selbst nicht einig
gehen können, auf unsre maßgebenden Männer nur
eine negative Wirkung ausüben wlrd und das ist,
was wir am wenigsten brauchen könnten. Wir begegnen

darum dieser neuen Internationale mit einiger
begreiflicher Reserve.

kern Untergang im Bergsturz, der nahe au ihnen —
vorübergeht. Nach diesem Versagen, nach solch
zwiefachem Betrogensein, kann die Erde keine letzte
Sicherheit mehr gewähren und keine Erlösung. Es
bleibt nur die Rückkehr. Die Frau, gebrochen, aber
geduldig und ergeben, steht wieder am dampfenden
Waschfaß; der Mann geht wieder mit der Harke zur
Arbeit, aber ihr Schlag hat länger keine Kraft und
keinen Sinn. Die Frage des Lebens, nach seiner
Wahrheit ist eine offene geblieben.

Die Menschen, die sie stellten, sind in dieser
Erzählung nur- um ihretwillen da, sind bloße Stätten,
wo der Kampf sich abspielt. So wie sie darum nur
wenige persönliche Züge tragen, so sind auch ihre
Beziehungen untereinander auf die Erundtypen
beschränkt und nicht darüber hinaus modelliert (der
Mann und die Frau, die M''^er und das Kind).
Cécile Laubers künstlerischer ^alle strebt keine
Naturnähe. keine photographische Treue an. Die Dichterin

sucht das Bild, das Gleichnis, daß es die
Wirklichkeit umfasse. Die Gefahren, die eine solche
Kunstrichtung birgt, sind in diesem Werke nicht immer
ganz vermieden worden. Man wäre vielleicht
versucht, von einer gewissen Körperlosigkeit oder Blutleere

zu sprechen, wenn nicht Wort und Bild immer
wieder einmal den starken Schlag eines bewegten
Herzens verriete. Vor allem ist es der Menschen
große Eegenspielerin „Natur", die von der Dichterin
ins starke Licht gerückt wird. Mit den Mitteln ihrer
reifen Kunst singt sie ihr den Lobgesang. Sie schaut
in die braune Furche, die die Arbeiter gegraben, mit
der gleichen Inbrunst wie ins feurige Sonnenrot,
das über sie hingeht. Die „zuckenden Schatten der
Fledermäuse", die „jauchzenden Bogenschlingen
singender Schwalben" sind ihr wichtig wie der Sprung
des Hafen im Dunkel, der laue Lust des Schierlings
auf den Wiesen. In solchen zarten Zügen liegt wohl
die größte Schönheit und die Stärke von Cécile Laubers

stiller kleiner Geschichte. A. H.

Aus der Arbeit des roaadtl. landw.
Frauenausschusses.

Unsere Leserinnen erinnern sich vielleicht, daß am
2. waadtländischen Frauentag auch ein
landwirtschaftlicher Frauenausschuß ins Leben gerufen wurde,
der sich speziell für die Interessen der Bäuerinnen
einsetzen sollte. Gelegentlich des letzten waadtländischen

Frauentages machte Mme. Gillabert, die
Vorsitzende des Bäuerinnenbundes von Moudon, die
Anregung, die Bäuerinnen möchten sich doch in der Kultur

einiger Gemüse und Früchte spezialisieren, um
so weit wie möglich zur Herabsetzung des Imports
beizutragen und riet ihnen ferner, sich in
Produktionsgenossenschaften zusammenzuschließen. Kürzlich
tagte in Lausanne unter dem Vorsitz von Mlle Françoise

F onjal laz der landwirtschaftliche
Frauenausschuß und beschloß, die spezialisierte Kultur
bestimmter Gemüse, bestimmter Früchte und von Zwiebeln

zu empfehlen, welche bisher noch in großen
Mengen aus Aegypten eingeführt werden; die
Gemüsehändler hätten sich bereit erklärt, den Absatz
inländischer Zwiebeln zu unterstützen. Der landwirtschaftliche

Frauenbund will ferner bei den Jnspekto-
rinnen der Hauswirtschaftsschulen und bei den Haus-
wlrtfchaftslehrerinnen darauf hinwirken, daß auf den
Speisezetteln die waadtländischen Produkte besonders
berücksichtigt werden.

Eine alkoholfreie Thunerstube
hat der gemeinnützige Frauenverein Thun kürzlich
im Bälliz an gut begangener Lage eröffnet, nachdem
er bereits im Auftrage des Gemeinderates von Thun
das Sommer-Restaurant in der Schaudau in Regie
übernommen hat. Das neue Restaurant, in einem
modern eingerichteten Neubau von Architekt Schweizer

untergebracht, enthält 2 freundlich eingerichtete
Restaurationsräume, die zusammengelegt werden
können und von denen der eine abends als Gemeindestube

dient, die nötigen Küchen- und Bureauräumlichkeiten.

sowie in einem obern Stock 9 heimelig
ausgestattete Passanten- und Pensionärzimmer, von
denen die einen über das Dächergewirr von Thun,
die andern gegen die Aare und die Berner Bergwelt

herausschauen und bereits alle schon vermietet
sind. Eine tüchtige Leiterin, geschult in der
Vorsteherinnenschule des Zürcher Frauenoereins für
alkoholfreie Wirtschaften, leitet den Betrieb, der Frauenverein

selbst hat eine besondere Betriebskommission
bestellt. Behörden und Gäste, die zu einer kleinen
E i n w e i hun gs f ei e r geladen waren, sprachen

sich sehr anerkennend über die neue Institution
aus. Der neueröffnete Betrieb ist der Schweiz. Stiftung

zur Förderung von Gemeindestuben und
Gemeindehäusern angeschlossen.

Die „Nationale Arbeitsgemeinschaft"

der Deutschen Frauen.
Wir veröffentlichen die folgenden, uns aus

Berlin zugegangenen Ausführungen äls einen
erneuten Beleg für das hohe staatsbürgerliche
Verantwortungsbewußtsein und den sittlichen
Ernst, mit denen die Frauen ihre Aufgabe im
politischen Leben durchzuführen bestrebt sind.

Die Red.

Frau Katharina von K a r d o r ff -

Oheimb, die bekannte energische Verfechterin

der Frauenrechte hat in diesem Jahre
eine Organisation ins Leben gerufen, die ihrer
Art und Anlage nach das Interesse aller
Frauenkreise, die — nicht nur in Deutschland
— um eine den Fähigkeiten! und Leistungen
der Frau entsprechende Stellung im öffentlichen

und politischen Leben kämpfen, auf sich

lenken dürfte. Frauen aus ganz Deutschland,
unter ihnen verschiedene bekannte Persönlichkeiten

der Frauenbewegung, haben sich in Berlin

zu einer „Nationalen Arbeitsgemeinschaft
zusammengeschlossen, deren Zweck, wie es in
den Statuten heißt „die Kenntnisnahme von
Staatsrechten und Staatspflichten" ist". Diesem

Zwecke dienen; Vorträge, Diskussionen,
Sprech-, Schreib- und Vortragsübungen,
Ausbildungskurse für Redner, Journalisten und
für Wirtschaftsführung, öffentliche Versamm
lungen und Kundgebungen, eventuelle
Stellungnahme zu Tagesereignissen jeder Art,
medizinische und juristische Beratungsstellen,
gesellschaftliche Zusammenkünfte. Weiter heißt
es in der Satzung; „Unter Ablehnung jegli
chen Klassen-, Rassen- und Religionskampfes
wird die „Nationale Arbeitsgemeinschaft" be
strebt sein, das Standesbewußtsein aller Kiei
se zu pflegen und zu fördern und alle auf
Tradition, Ethik und Religion beruhenden
Weltanschauungen als staats- und
familienerhaltend zu unterstützen. Die „Nationale
Arbeitsgemeinschaft" verlangt die einwandfreie

Durchführung der Verfassung auf allen
Rechtsgebieten und kämpft für die volle Gleich
berechtigung der Frau. Sie fordert deshalb
schnellste Revision aller die Frau betreffenden
Gesetze und sonstigen Verordnungen. Die
„Nationale Arbeitsgemeinschaft" fordert die
Mitbeteiligung der Frau an der Staatsfllhrung

und Regierung gemäß der Verfassung".
Um den deutschen Staatsbürgerinnen die

notwendige politische, soziologische und
ökonomische Bildung zu geben, die gerade den
Frauen der bürgerlichen Kreise, wie sich bei
den letzten Wahlen gezeigt hat, noch in
bedauerlichem Maße mangelt, werden einzelne
Arbeitsgemeinschaften gegründet, deren Zweck
es ist, in Vorträgen, Diskussionen und gemeinsamer

praktischer Arbeit den Frauen Einblick
in verschiedene Gebiete, auf denen sie als
aktive Staatsbürgerinnen beschlagen sein müssen,

zu geben. Eine Anzahl von bekannten
politischen und wissenschaftlichen Persönlichleiten

haben sich bereits zur Uebernahme von
Vorträgen und Leitung von Kursen bereit
erklärt. Aus dem reichhaltigen Programm,
das die „Nationale Arbeitsgemeinschaft" für
diesen Winter aufgestellt hat, führen wir hier
die Themata „Modernes Schulwesen", „Schule

und Familie", „Politische Geographie",
„Wirtschaftsprobleme — Finanzprobleme",
„Geschichte der Parteien", „Religion als
staatserhaltsndes Prinzip", „Stellung der
Frau zum Familien- und Eüterrecht", „Frau
und Religion" als charakteristisch für die
Tendenzen der neuen Vereinigung an.

Die erste ordentliche Mitgliederversammlung
der „Nationalen Arbeitsgemeinschaft",

die am 19. September im Roswitha-Saal des
Deutschen Lyceum-Clubs in Berlin stattfand
und zu der sich einige hundert Mitglieder und
Gäste eingefunden hatten, stand im Zeichen
des Themas „Die Frauen zur neuen
Reichstagswahl". In einer sehr lebhaften Debatte
wurden die Folgerungen besprochen, welche die
Frauen aus dem Ergebnis der jüngsten Wahlen

zu ziehen haben. Man hatte diesmal bei
den deutschen Reichstagswahlen zu statistischen
Zwecken verschiedenfarbige Stimmzettel für
Frauen und Männer ausgegeben und sieht sich

heute angesichts des zahlenmäßigen Ergebnisses
einem ebenso interessanten wie bedeutsamen

Tatbestand gegenüber. Aus den Einzst-
ergebnissen der Stimmzählung geht, wie Fran
von Kardofs mitteilte, nämlich hervor, daß d'e
weiblichen Wähler sich prozentual in bedeutend

stärkerem Maße für die gemäßigten
Mittelparteien entschieden haben als für die
radikalen Gruppen von links und rechts. So hat
man in Köln für die Zentrumspartei neben
36 176 männlichen 63 266 Frauenstimmen
gezählt; für die deutsche Staatspartei (die
frühere demokratische Partei) rund 9666 Männer-

und 8666 Frauenstimmen, während die
rechtsradikalen Nationalsozialisten neben rund
45 666 männlichen nur 36 666 weibliche Stimmen

erhielten. In Wiesbaden stimmten für
die Partei des christlich-sozialen Volksdienstes
566 Männer und 1566 Frauen!

In einer glänzenden, von dem ihr eigenen
Temperament getragenen Rede zog, nach
Vorlesung der oben genannten Zahlen, Katharina
von Kardorfs das Fazit der Ergebnisse des
Wahlkampfes. Die deutschen Frauen, so führte

sie aus, bekennen sich in ihrer Mehrheit zu
den staatserhaltenden Parteien. Sie
lehnen jeden Radikalismus, jeden Terror, von
welcher Seite immer er kommen möge, grundsätzlich

aufs schärfste ab. Was sie wollen, ist
eine Entwicklung des Staats- und Volkslebens

auf der Basis einer friedlichen Verständigung

und Zusammenarbeit der einzelnen
Parteien. Die deutschen Frauen wollen
keinen Krieg, sie wollen vor allem keinen
Bürgerkrieg mehr. Sie sehen sich angesichts der
ernsten Lage, in die das Anwachsen der radi-
kalistischen Elemente Deutschland heute
versetzt, vor die Aufgabe gestellt, einmütig für
die Erhaltung eines durch ruhige Vernunft
und ethisch-religiöse Weltanschauung geleiteten

Staats- und Volkslebens einzustehen und
mehr denn je ihre Stimme zugunsten der
Einigkeit und Besonnenheit zu erheben. Heute
gilt es für die deutsche Frau, so sagte die
Rednerin, aus ihrer bisherigen Reserve
herauszugehen, die Leisetreterei, durch die bisher
Fehler über Fehler im gesamten Staate
gemacht seien, mit allen Mitteln zu bekämpfen.
In dieser Beziehung müsse, wenn es not tue
sogar die marktschreierische Propagandataktik,
mit der Nationalsozialisten und Kommunisten
einen so überwältigenden Erfolg bei den
politisch ungebildeten Massen erzielt haben, auch
der Frau als Mittel zum Zweck eben Recht
sein. Jetzt, da es Millionen von deutschen
Frauen und Müttern um das Höchste, um die
Erhaltung von Frieden und Ordnung gehe,
dürfe man nicht einmal vor dem Odium der
Aufdringlichkeit und Sensation zurückschrek-
ken. Es gelte jetzt, mit allen Mitteln zu
beweisen, daß der einmütige Wille der Frauen
als ein mächtiges Element im heutigen Staa
te positiv beeinflussend zu wirken imstande sei.

Nach den mit großem Beifall aufgenom
menen Ausführungen der Vorsitzenden bc
schloß die Versammlung eine Resolution an
die Führer der staatserhaltenden politischen
Parteien und an die Presse zu richten, deren
Wortlaut hier wiedergegeben sei. Es heißt
darin;

„Die Frauen der „Nationalen
Arbeitsgemeinschaft" richten an die Parteiführer die
dringende Bitte, im Interesse unseres
Vaterlandes sich zu politischer Arbeit
zusammenzuschließen. um dem Terror
von links und rechts eine stark Einheitsfront
entgegenzustellen.

Die Wahlen haben ergeben, daß die Frauen
staatspolitisch für die Erhaltung von Ruhe

und Ordnung, für den Wiederaufbau der
Wirtschaft und für eine Gesundung der Finanzen

eintreten. Sie sind gegen die Demagogie
der leeren Schlagworte, für praktische Arbeit
zum Besten des gesamten Volkes. Ihm wollen
die Frauen dienen im Sinne friedlicher
ausbauender Arbeit — diesem Ziele streben die
Frauen mit unbeugsamer Energie zu,
entschlossen, wenn es nottut. sich zu einer Frausu-
partei zusammenzufinden".

Daß dieser Appell der Frauen an die
Vernunft und Besonnenheit der männlichen
Parlamentarier nicht ungehört verhallen möge,
ist dringend zu wünschen. N. I.

Unsere Frauenschulen:
Soziale Frauenfchule Gens.

Die im Jahre 1918 gegründete Hochschule für
soziale Frauenberufe (Ecole d'Etudes Sociales pour
Femmes) in Genf hat zum Ziele, die soziale
Frauenbildung im allgemeinen zu fördern und dem
wachsenden Bedürfnis nach tüchtigen Hilfskräften für
soziale Aufgaben entsprechend, Mädchen und Frauen
theoretisch und praktisch für diese Arbeit vorzubereiten.

Sie will das Bewußtsein ihrer sozialen
Verantwortlichkeit der Familie und der Gesellschaft
gegenüber in ihnen wecken und stärken.

Die Familie und ihre soziale Bedingtheit bildet
den Mittelpunkt des Unterrichts. Der Lehrplan bietet

Unterricht in Kinderpflege, Armeirpflege, Hygiene.

Frauenfrage, soziale Gesetzgebung, Volkswirtschaft
usw.

Nach zweisemestrigem Besuch der Schule kann ein
Zeugnis erlangt werden, nach viersemestrigem
Studium das Diplom einer der folgenden Sektionen;

a) Allgemeine Wohlfahrtspflege, Jugendfürsorge
usw.;

d) Anftaltsdirektion;
<h Hauswirtschaftlicher und gewerblicher Unterricht;

<i) Bibliothekdienst, Sekretärinnen und Buch¬
handlungs gehi lfinnen.

Die diplomierten Schülerinnen arbeiten heute als
Leiterinnen von Krippen, Heimen für Kinder und
Erwachsene, Spitälern und Waisenhäusern, als
Gehilfinnen auf Amtsvormundschaften und Jugendämtern,

als Berufsberaterinnen, Tuberkuldsenfursorge-
rinnen, Sekretärinnen, Bibliothekarinnenn usw.

Die feit zwei Jahren gegründete Labomntinnen-
schule eröffnet auch den jungen Töchtern eine neue,
interessante und ihren Fähigkeiten entsprechende
Tätigkeit als technische Assistentinnen für medizinische
Laboratorien.

Besondere Fortbildungskurse für Krankenpflegerinnen
werden von der Schule in Verbindung mit

dem Genfer Roten Kreuz veranstaltet.
Das „Foyer" der Schule dient nicht nur als Pension

für die Schülerinnen, sondern bildet
Haushaltungslehrerinnen und Hausbeamtinnen aus und bietet

jeder jungen Tochter Gelegenheit zum Besuch
praktischer Haushaltungskurse.

Die Arbeitsgebiete, zu denen die soziale Frauenfchule

führt, entsprechen ganz der Eigenart der Frau ;

sie fordern viel von ihr, bieten ihr aber auch vielseitige

Betätigung und Entwicklung der Persönlichreit
in hohem Maße.

Programme und weitere Auskunft könne» jederzeit

vom Sekretariat, rue Charles Bonnet 6,
verlangt werden.

Von Kursen und Tagungen:
Verkäuferinnen-Ausbildung.

Vom 13. bis 18. Oktober 1939 findet im Hochschulgebäude,

Hörsaal Nr. 34, in Bern ein Kurs für
Lehrkräfte an Ver käu f e r i n n e n k la sse n
statt, veranstaltet vom Bundesamt für Industrie,
Gewerbe und Arbeit in Verbindung mit dem Schweizerischen

Kaufmännischen Verein. Zu diesem wurden
auch die kantonalen Behörden, die Fachverbände und
die Schul- und Prüfungskommissionen, sowie die
Fachexperten der bestehenden Verkäuferinnenklassen
oder -Schulen in der Schweiz eingeladen.

Aus dem Programm erwähnen wir folgende
Vorträge ; Die Verkäuferin und ihre praktische und
theoretische Ausbildung von Fräulein Rosa Neue
lisch w a n d er, Bern; Berkaufskunde von Frau Ida
Boß. Handelslehrerin, Bern; Warenkunde von Frl.
Hanna Krebs, Gewerbelehrerin in Zürich;
Rechnen und Buchführung von Frl. Nelly Künz -
ler und Herrn Max Boß, St. Gallen und Bern;
Fremdsprachen von Frl. Lungwitz, Bern; Fakultative

Fächer von Frl. EmmyWeber, St. Gallen.
Ueberdies findet an einer Abendzusammenkunft eine
Aussprache über Allgemeine Fragen betreffend die
Ausbildung der Verkäuferin statt.

Das Einfllhrungsreferat von Fräulein Rosa
N e u e n s ch w a n d er, der erfolgreichen Vorkämpferin

für die Berufsausbildung der Verkäuferinnen,
soll über die ganze Frage allgemein orientieren und
besonders den Geschäftsinhabern Anlaß geben zur
Aeußerung über die für die Geschäftswelt überaus
wichtige Frage der Heranbildung des Verkaufsper-
sanals.

WNseUsàrìi
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An Hand von Probelektionen und Lichtbildervorführungen

soll der Unterricht möglichst genau
dargestellt und den Lehrkräften an Verkäuferinnen klaffen

Einblick verschafft werden in die Wesensart des
Verkäuferinnenberufs und der dadurch bedingten
Ausbildung.

Wir hoffen, dah dieser erste Kurs auf diesem
Gebiete von Seite der Geschäftswelt nun auch das ihm
zukommende Interesse finden werde. A. A.

Von Büchern.
Zuugbruunen.

Der Schweiz. Verein abstinenter Lehrer und
Lehrerinnen gibt soeben eine kleine Originalerzäblung
von Emil Schibli. betitelt „Bätzi w a s seL
heraus. Ein kleines, schmuckes Heft, das sich der Sammlung

.Jungbrunnen" als Nr. 12 einreiht und das
beim Alkoholgsgnerverlag Lausanne und beim Blau¬

kreuzverlag Bern zu 20 Rp. zu beziehen ist. Die
Erzählung schöpft ihren Inhalt ganz aus dem Leben.
Ovschon sie bewlcht alkoholgegnerisch gerichtet ist,
sucht fie ganz allgemein erzieherisch und
persönlichkeitstärkend zu wirken. Sie sei der Verbreitung durch
alle erzieherisch orientierten Kreise wärmstens emp-
ohlen. — Der Verein abstinenter Lehrer, der schon
eit mehr als 3g Jahren tüchtige Arbeit zu leisten
richt, gibt gleichzeitig mit der Erzählung von Emil

Schibli ein reichhaltiges Schriftenverzeich-
n i s heraus, das einen guten Ueberblick bietet über
die Schriften, Bücher und Bilder wlkdholgegnerischer
Richtung.

5o gskt » D
5suk unci Zcftirm 5înci

uvsg, jsht test It
noch, eins tücfftigs
Erkältung! Hlzer cla^,

gegen ffsltsn je
îklplkln»?sdletten.

prat, «t» «tl« SI«ià« kr. «tue I» XpoU,«Ii»i>.

ckakresbelrieb. pussanten pestauraat.
Gekükit vom Verdsnek Volkacllsn«».

Versammlungen >0
Bern: Monkug de-n 6. Oktober, 2014 Uhr. im grvhen

Saal des „Daheim", Zeughausgasse: Veremi-

frauenleicZen
werden ckurck unsere specielle pkxs» allsck-
ckiâtetiscbe Kurmetkocke mit bestem krtoiZ
dekanckeit. — Verlangen Lie bitte kostenlos
ckie Lrosckitre von Dr. meck. v. Legesser
.Das pikli'scke Kurvertskren", sowie cken

reick illustrierten Prospekt L 8.

Prospekt« k. lZunreisen-lZrnuer. vr. meck. v. Sogssser.

aung weiblicher Geschäftsangestellter der Stadt
Bern:
Die Hygiene der Frau in den Wechseljahren.
Bon Frau Dr. med. Irene Rüse nacht.

St. Gallen: Dienstag den 7. Okt., 20 Uhr, im Cafe
Neumann! Union für Frauenbestrebnngen:
Mitgliederversammlung.

Frauenbestrebnngen und Familie.
Vortrag von Frau Dr. Leuch, Lausanne.
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NtMlMMtii i«n «anak» Ncerca
Sckon ist es genllsenck irisob Zeworcksn, ckak

ckiese Nebersobrikt sxmpatkisLke, würmencke Vor-
Stellungen erwecken max!

XVie einlsäenck ist es ckieses lakr, über ckie Qa-
den cker blauen Leeküsten — vorab ckes blittei-
meeres — ru sckreiben, cksnn ckieses ckakr tritt ru
cker I^eckerkeit cksr süüen vinxe ckie xrvlle prei-
xvdixkeit cker klatur, ckie sieb xar anmutix bssckei-
cken im nieckrixen blarktpreis äullert. Ls ist, wie
wenn uns ckie treuncklicke Vorsekunx ein neues 1ur-
lein ökknen würcks, wenn ein anckeres 'kor kür uns
nickt mekr leickt ruxänxilck ist, ocker etwa eine
Quelle nickt mekr so reicklick klielZt.

8o srxibt sick kür ckieses ckakr, cka küeisck etc.
teuer ist, eine präcktixe, xesuncks unck auck inter-
essante blöxlickkeit, ckie I^okkostweise mekr ru
pllexen. VVokiverstancken, wir sinck keine Lperiaii-
sten auk ckem (Zebiet cker stokkost-Zludereitunx, bil-
cken uns aber ein, ckak wir wertvolle IZausteine ckaru
kerbeisekieppen.

Da ckenken wir in erster binie an ckie neuen
präcktixen ItaseinuLkerns, ckie so xanr anckers
sekineeken, als ckie von Lncke cker Saison, unck bei
ikrern sekr koken kläkrwert bei Pr. 1.18 ckas pkunck
cklrekt «billix» sinck. In Spanien unck an cksr Sckwarr-
meerküste — woker etwa 90 prorent cker impor-
tierten ktaselnukkerne kommen — wsrcken sie käu-
kix leickt xeröstet unck rusammsn mit Weinbeeren
genossen. Öie kettkaitixen Kerne mit cken süben Lee-
ren kormen einen sxmpatkiscken ^weiklanx, cksr

ebsnsoxut eine xemütiicke ^bsnckplauckerei bexiei-
ten, wie als Kuketrost ckem Kinck in Sckuipause
(ocker verbotener^eise ckie Sckuistuncks?) versüken
kann.

Wer rersnte Kost vorriskt, ckem möxsn xssal-
rsne Nancksln sckmecken, wie sie in cken keinen
pariser Lars xratis als Ourst-Stimuiant aukxelext
wsrcken, nack iolxenckem Pe?ept:

Die lVianckein wercken in keiüem Wasser aukxe-
weickt, bis sie sick sckälen lassen: sesekält, mit
wenix L>ei lsiekt anxeröstet unck, solanxe keiö, mit
Äemliek viel Là bestreut.
klebenbsi àesaxt, sckmecken ckiese Sà-blanckeki
präcktix ?um Lier. Nancksln sinck auck etwas bil-
iixer als letztes ckakr, aber ?u einem «diakkunxs-
mittolpreis» iäkt sick ckiese Lckslkruekt eben ckock
nie kerad!

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen.

Tellstrahe IS. Telephon 2S13.

Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Tfreu.
denbergstrahe 142. Telephon: Hottingen 2608.
Man bittet dringend, unverlangt eingesandten

Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen

werden.

„/eh àm eoe s in eine Allie ösamien/anuiie, à i«k
etas cftiiie /^inci dme/iie Oie ^lllei äiiem, cias eesie in ciie 5àie
Aestenci, à eweiie S okastw a/i. uiaeen Awss all/'Aescchossene

OMne/ein. /Vaei? meinem />oAe, laa/A/n ckie suisi auch so diass
seien unci Aav Heine Aesllncie /^aehe hätten, eeh/äe/e ttie à/à.
«tas sàn àe Zovyenhinäev. ai/ss <?llie à sie ihnen Aeöe, schiaAe
niehi an. //ach meinem Se/èaAen, od sie cienn noch nie nui Ouo-
maittne Awdisci hade, aniuiocieie miv ciie àttec, uu> hasten /a
eine so Allie /^osi, an à hann's nicsti /eh/en. /ch saAie istc, ciass

ich à Aecne Aiaaste, astec oieiieichi seien Aecacie ciie öesianci-
ieiie à tien /ttnàn /eh/en, in à Ooomaiiine enihaiien. àn
/v/gie meinem ^ocsch/aA unci à /ttnciec stehamen seiihec iâAiich
ihce Ooomaittne untt hellie stcachie ich cias viecie /ti'nci. /ìstec ciie

euiei ättesien hannie ich Aac nichi mehc. coiaianAiA, Aesunck unci
«ttah/enci sehen ^ei^i ciie eà au/Aeschossenen SiassAesichiec
aus unci ich haste unscie/- eine soiehe /^eucis, ciass ich sie nun
Aecne nui /hnen ieiien uii/i.

àin 5c>hn, cien ich ai« /tinci mii Ouvmaittne Aeceiiei haste,

nachäem ihn ciie /ìecà a/s iubechu/ös stshanc/e/i haiien, caicci

seine /.ehc^eii a/s (uäcinec baici steenciiAen. isi ein /ieissiAec,
siac/cec ^ünAiinA, astec ciie Ovomaittne Hai ihm sei/hec nie Ae/eh/i.

siA /^cau /< -f //ebamme."

0voma/t,Ne ist in Wc/izen eu fr. S. SZ

vnck fr 4. Ai iidrraii er/iêiici!

i)r. W^IVVLI? ä.-O..

Die Weintraubenernte in Spanien ist nickt reiek-
liek, trot?ckein sinck ckie preise in Spanien nisckrixer
kür ckie Nuskatsllerbeeren aus ckem sekönsten dar-
ten Spaniens, cker Qexenck von Oenia. Las Kilo Lr.
—.83 xetroeknste Traubenbeeren, wo?u es 3 Kilo
iriscks Trauben brauekt, ckas ist nickt mekr teuer!
lZiesss ckakr ioknt es sick nickt, ckie «posinen aus
ckem Kucken» 2v grübeln, ckenn ckas ^pkelmus ist
teurer als ckie Weinbeeren, womit viele gern jenes
würben!

Line xan? besonckers woklieile kterbstxabe sinck

iKalsxa-Weinbeeren, ckie in bester Qualität ckas

^ Kx 2U Pr. l.— abgegeben wercken können, iäa
laga produziert unstreitig ckie doste bekannte Wein-
beere unck auck ckie dockst be^akite.

Dem guten Leobaekter unck (ZenieLer ckes

Prüekte-Segens unserer warmen iVleere wird klar,
ckall die alte Welt die köstiieksten prüekte mit cken

«persönlieksten» Ligensekakten kervordringt, ckie

ckem mit ckem Verstand musterkakt mstkockisck, so-
Zusagen industrie» (kernenios, steinios, okne Karts
klaut, beliebig groll, Aprikosen mit pkirsiek-
Qesckmack etc.) produzierten Dörrobst Kalikorniens
an peinkeit weit überlegen sind. Vieileickt spielt die
spaniseke lZitarre, ckie orientaliscks Verträumtksit,
vieileickt auck ckie stillen Leiden unck die Passion
des sllcklieken unck morgeniänckiscksn Volkes mit bei
dem Wercken cker köstlicken prüekte cker alten Welt,
— passive Kräits, die cker pausbäckigen, kornbrilii-
gen Prosperität cksr amerikaniscken àrar-Inckustris
abgeben. Wieviel anckers sckmecken 2. L. ckie per-
sisck-inckiscksn gedörrten Aprikosen (l^ kg Pr.
—.98), als ckie viel tsurern kaliioriscken (14 kg
Pr. l.Sl14).

Das Smvrna-kkinterianck bringt ckie 2artssten pei-
gen ckie Smvrna-Peigen, kervor. ^uck diese sinck
ckieses kakr wirklick mällig im preis (14 kg
Pr. —.72, beste >latural-peige). In Spanien legt
man gern eins geröstete lVianckel in die aukgescknit-
tens peige, ckie alsdann auck leickt gedörrt wird.

pnckkek seien ckie airikaniseken gedörrten Lana-
non «dîumoa» genannt, deren preis wir ebenfalls
wssentiick srmälligen konnten (14 Kg Pr.—.7114), die
auek sekr gern mit Dasei- und iVlanckei-Kernen rok
genossen wercken.

pine präcktige Sacke ist, ckaö ein solckes Trok-
Kengemüse-Nenü nickt viel Arbeit mackt! Wir
ckenken, ckas ist beute die riektigs Devise, um präck-

tig ckurek die sekwierixsten leiten 2U kommen.-
Vier pliegen auk einen Scklag (krüker waren 2wei j

sekon ein (Zeniestreiek!): I. nickt teuer; 2. gesün-
der,- 3. besser: 4. 2eitgemäll abweekslungsreick.
Das kann man ckurek reicklicken ^uspruck 2v Trok-
kenkrücktsn beute siek leickt sickern!

Uns Sekwàern gekt's übrigens immer beson-
ckers gut, trot2 ckem kergebraekten lammern, ckenn

die niedrigen preise kür ckie präektigen Trocken-
krücdte sind meistenteils nickt etwa grollen prnten
2U2usekreiben, sondern cker arg gesckwäektsn Kauk-
krakt anderer Konsumläncker.

.4ui cken gesunckkeitlieken Wert cker Trocken-
krückte ein2Utreten, erübrigt siek, cka es bekannt
ist, ckall sorgfältige, ck. k. okne Debsrkàe berge-
stelltes Troekenobst ckem gesunckkeitlieken Wert
von prisckobst kaum nackstekt.

^Is besonders vorteilkaite Kost möekten wir
2um Sekiuk nock die gedörrten pklaumen erwäk-
nen, ckie ckieses lakr mit rekorckbiliigen preisen an-
rükren, wie auck ckie kakiorniseken Aprikosen.

Dieses lakr dark man mit gutem Gewissen den
Trockenobst-Segen preisen, ckenn leider stekt es
mit cksr iniänckiscken Obsternte sekleckt, unck übri-
gens ist gerade die Landbevölkerung groller ^b-
nekmsr von Trockenobst, wenn es woklkeil ist, —
ckas Selbstckörren rentiert ja dieses lakr auk keinen
Pali.

rar nerdst aas Mater
rüekt cker pakm wieder in cken Vordergrund, cken

wir übrigens auck cken gan2en Sommer ckurek
trot2 aller Kiimasckwierigkeiten — 2U 29^4 Pp.
per Dàliter verkauft kadsn. «Wigros-Walt», ckas

flüssige Nàprâparat, sei 2U Leginn cker raukeren
Witterung in empksklencks prinnsrung geruken. ^uck
«pimàill», ckas siek eines stets steigenden Dm-
sat2L8 erkrsut, trot2 cker Konkurren2 gekaitarmer
^weitkiall-prockukte, verdient vermekrte Leaektung,
weil guter Dnterkalt ckes Körpers glsiekbeckeutenck
ist mit vermskrter Wickerstancksiäkigkeit gegen
Krankkeit, pncklick ckenken wir an Rienendonig, den
wir in vsrsekieckenen Dualitäten als Spe2iaiität kük-
ren, als sekr beträektlieker ^dnekmer unserer
Lanckwirtsckakt.

««vr scllcrtc salr
über ckas sin Artikel im «Lunck» vom 26. Dktoder
1929 ausiükrte:

«?ur Verwendung gelangte vorerst aussekliskliek
ckas im Danckei erkältiieke Ls»erie-8à. Genaue Le-
obaektungen an einer peiks von ^uekerkrankksitsn
geigten, ckall bei Verabreiekung von Se»erje-Sal2 an
diese Patienten die ^uckeraussckeickung bei allen
stark 2urückging, gekolgt von einer kontinuierlicken
Senkung des erkökten Llutckruckes unck erköktem
Woklbekincken. Sekr bemerkenswert sinck diese pe-
suitate besonckers ckeskalb, weil wäkrenck der Ls-
obacktungsckauer keine Diabetes-Diät innegekalten
wurde unck die Patienten im Gegenteil kokien-
kxckratrsicke diakrung (Lrot, ükeklspsisen, Trauben,
Lier) 2U siek nakmen. Interessant ist auck ckie Tat-
zacke, ckall parallel mit cker allgemeinen Lesserung

die unangenekmen kiebenersekeinungen cker Mucker-
krankkeit, wie lucken, ktautaussckiäge usw. eine
aukkaliencke Lesserung àgten.

Die cken Liutckruek Kerabset2encke Wirkung ckie-

ser Produkte erölknet 2uckem neue günstige ^us-
blicke kür die Lekancklung von Arterienverkalkung.»

Gan2 abgeseken von dieser gesunckkeitskörckern-
cken Wirkung, ist unser Sellerie-Sà eine präcktige
Wür2e kür Luppen, Gemüse unck Geriekte, unck vor
allem kein Kunst-, sondern ein klaturprockukt, ckas

ckeskalb in jeder kkinsiekt empkoklen wercken dark,

lUr«nen§att
Die Citronen sinck in dieser ckakreS2eit nicbt mekr

gut. Wir kükren la. Ntronensakt «Ätro-Vita» (14
plascke 50 Pp.). Dieser Satt ist genau so, wie er
aus cker Ntrone auskiiellt, also trübe unck absicktlick
nlcbt gesekönt, unck sei auek wegen seines besckei-
denen Preises unck ckem natürlicken, koken Vitamin-
gekalt bock empkoklen, nickt 2ulet2t 2ur 8»là
bereitung, cka pssig je naek Veranlagung ckes

Konsumenten okt als direkt gesunckkeitssckäckiick be-.
tracktet wercken mull.

5MsMleiitä5c
pinst nur Desssrt-Käse kür ckie pngläncker unck

Doilarleute, ist cker Sekacktelkäse nickt 2ulet2t
ckurck die radikale Wlgros-Proispolitik 2u einem
wäkrsekakten Sekwei2er ^nüni unck iViorgenessen-
2utat geworden.

Nan kat es uns in Niickprocku2entenkrsisen
sökwer angekreidet, ckall wir ckurek unsern -wil-
cken» Verkauk ckie so teure preisabrecke im Sekaà
telkäse-Szmckikat gesprengt kaben. Nan wird uhs
aber unsere Wilckksit ver2eiken, nackckem wir es
kertiggebrackt kaben, im Tag ckurekseknittliek nickt
weniger als 2000 Stück à 90 Lts. ocker 12 000 Por-
tionen, â 15 Pp. per Portion, absehen.

^n unserem Pierumsat2 von 20 000 Stück auck
ca. à 15 Pp., im Tag gemessen, bedeutet ckas eine
Portion Sckaektelkäss auk 2kei Pier, unck 2eigt cka-
mit sekiaglicktartig ckie undesckränkten Nöglickkch-
ten, die ckem Sckaektelkäse 2u populären preisen
oikensteken! Nan wird 2ugsben, ckall kein predigen
cken Käsekonsum so üppig körckern könnte wie ckie

kriseks, grobe Tat!
1et2t wird dann ckie Sps2ereiweit wieder von

Sckacktelkâse-àgedoten wieckerkailen, aber auek
ckas wird sick 2um Lesten cker guten Sacke, nämiiek
dem Käseabsat2 auswirken.

lVligro8-Rückvergütung
cka, in bar! Das «Dsegelck», 10 Pp., liegt

in bar in cker Sckacktel. Seköne, eckte, la
neue ^äkner,. direkt aus cker Gälckkabrik in
Lern, woker auck unser präcktigsr Sckaek-
teikäs kommt.
Lassen Sie diesen ?äkner Ikrem Kinck ocker
Diensträuiein, es gebt dann lieber 2um
Nigros-Wagsn!
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